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8 Summen bei den 
Rennen und Wetten verloren. 
Nach ſeinem Tode fiel die 
prächtige Herrſchaft an Sir 
Harry; als dieſer aber ſeine 
Geſchäfte ordnen wollte, fand 
er, daß alles vergeudet war 
mit Ausnahme ſeiner Lände⸗ 
reien, welche das Majorat 
ausmachten. 

Nicht weit von Doverley 
Caſtle erhoben ſich die gro⸗ 
ßen Gebäulichkeiten des un⸗ 
endlich reichen Herrn Benja⸗ 
min Twickenham. Dieſer 
hatte drei Kinder; Dorothea, 
die an einen ſchottiſchen Lord 
verheiratet war, Helene, ein 
reizendes junges Mädchen 
und einen Sohn, Thomas, 
der damals noch auf der 
Univerſität war. ; 

Lord Harry hielt um die 
Hand Helenes an und wurde 
von Sir Benjamin mit gro 
ßer Befriedigung aufgenom: 
men. Ja, Sir Benjamin 
wollte ſogar, gegen die eng: 
liſche Sitte, ſeiner Tochter 
faſt das Drittel ſeines Ver, 
mögens als Heiratsgut geben 
unter einer Bedingung: er 
wollte nämlich, daß ſich der 
junge Mann verpflichte, falls 
er ohne Kinder ſtürbe, alle 
ſeine Rechte 5 Pair 15 
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Lord hatte die unglückliche 
Leidenſchaft des ſpielens, 
und ſich plötzlich in dem 
Beſitz ſo großer Summen 
ſehend, reiſte er nach dem 
Feſtland, um dort ſein Glück 
am grünen Tiſch zu machen. 
Und wirklich lächelte ihm 
anfangs Fortuna; in Ham: 
burg ſprengte er die Bank, 
in Spaa gewann er in we⸗ 
niger als drei Monaten hun⸗ 
derttauſend Franks, in Baden⸗ 
Baden floſſen ihm fabelhafte 
Summen zu. Aber bald 
trat ein Rückſchlag ein; in 
kurzer Zeit verlor er nicht 
nur alles wieder, was er 
gewonnen hatte, ſondern auch 
bedeutende Summen ſeines 
Vermögens. 

Vergebens ſuchte ihn 
Lady Dorothea ſeiner ſchreck⸗ 
lichen Leidenſchaft zu ent- 
reißen; der unglückliche 
Spieler ſuchte mit blinder 
Wut das unſichere Glück 
durch einen Zug alle gehab- 
ten Verluſte auszugleichen 
und geriet im Gegenteil mit 
jedem Tage tiefer in den 
Verluſt. 

Eines Abends im Winter, 
da der Sturmwind in den 
hohen Bäumen von Dover— 
ley-Caſtle heulte und alle 
Wege mit welkem Laub be— 
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haltend, entſtieg derſelben und flüſterte dem 
Pförtner einige Worte zu, worauf dieſer 
ſtillſchweigend eine Laterne anzündete und 
fü Fremde durch den Park nach dem Schloß 
ührte. 

Als ſie in den Salon eintrat, rief Lady 
Helene, einen raſchen Blick auf fie, ihre be- 
ſchmutzte Kleidung und ihre ſchneeigen Schuhe 
werfend: 

„Dorothea! In dieſem Zuſtand! .... 
Mein Himmel, was iſt Dir denn ge- 
ſchehen?“ 

Aber Dorothea antwortete nicht; ihre 
Zähne klapperten, ihre Glieder zitterten, ſie 
ſchwankte und fiel zu Boden. 

„Geſchwind! Zu Hilfe!“ rief Lady Do- 
verley. 

Man lief herbei und trug die Lebloſe 
auf ein Ruhebett neben dem Kamin und es 
gelang nur ſchwer, ihr das Kind zu ent- 
reißen, welches ſie feſt an ſich drückte. Endlich 
belebte ſie die Wärme des Feuers und einige 
Tropfen Wein, die man ihr eingeflößt hatte. 
Sie erhob ſich halb, blickte wild um ſich 
und ſagte mit ſchwacher Stimme: 

„Wo bin ich?“ 

Dann ihre Schweſter bemerkend: 

„Ach ja .. .. in Doverley⸗-Caſtle. 

„Sarah!“ 

„Sarah iſt hier, meine liebe Dorothea, 
beunruhige Dich nicht; es geht ihr ganz gut!“ 

„Es geht ihr gut? .... murmelte die 
Kranke und fiel wieder in Ohnmacht. 

Lord Doverley ſendete in aller Eile nach 
dem Arzt, während Lady Helene mit Hilfe 
ihrer Frauen die Kranke entkleidete und zu 
Bett brachte. Der Arzt kam bald, und nach— 
dem er Yaoy Arrington unterſucht, fragte er: 

„Seit wie lange iſt dieſe Dame ſchon 
krank?“ f 

„Wir wiſſen es nicht,“ antwortete der 
Lord. „Lady Dorothea war in Deutſchland, 
und nichts ließ uns ihre Rückkehr ahnen. 
Dieſen Abend kam ſie hier an, ganz allein 
und in ziemlich trauriger Verfaſſung. Der 
Pförtner ſagte mir, fie ſei mit einer Miets- 
küͤtſche gekommen und kaum in den Salon 
eingetreten, verfiel ſie in den Zuſtand, in 
dem Sie ſie hier ſehen und aus dem ſie 
nur einmal für einige Minuten erwacht iſt, 
um zu fragen, wo ihr Kind ſei.“ 

„Ihr Leiden iſt ſehr bedenklich,“ ſagte 
der Arzt; „alle Anzeichen ſprechen für ein 
heftiges Gehirufieber. Dieſe Dame muß das 
Opfer eines ſchrecklichen Ereigniſſes ſein.“ 

Am andern Morgen fand der Doktor 
ſeine Patientin noch in dem nämlichen Zu⸗ 
ſtande und zwei Tage ſpäter verſchied ſie 
trotz aller Sorgfalt, die ihr gewidmet wurde. 
Nach ihrem Tode fand man in der Taſche 
ihres Kleides folgenden Brief: 

„Meine liebe Dorothea! 

Ich bin ein Elender! Der Spielteufel 
hat ſich meiner Seele bemächtigt: ich habe 
verloren, wollte mich wieder erheben und 
habe abermals verloren, ich habe immer 
fortgeſpielt, und mein ganzes Vermögen 
verloren, meines, Deines und das unſres 
Kindes. 


Wenn Du dieſe Zeilen erhältſt, ſo werde 


ich mich ſelbſt gerichtet haben. 
Dein Mann 
Lord Arrington.“ 
Erſt ſpäter erfuhr Lord Harry, daß ſich 
ſeine Schwägerin gleich nach Empfang dieſer 
Zeilen aufgemacht habe, um ihren Mann zu 
ſuchen. Sie durchſtreifte vergebens die ganze 


Umgegend Baden-Badens, bis fie endlich am 


zweiten Tage hörte, man habe in R., einem 
vier Stunden von da entfernten Dorf, einen 
Leichnam aus dem Waſſer gezogen. Sie 
eilte hin und erkannte Lord Arrington. Sie 
ſorgte dafür, daß er anſtändig begraben 
wurde; dann verkaufte ſie einigen Schmuck 
und ging mit ihrem Kinde nach England. 

Die Unglückliche hatte ihre letzten Kräfte 
aufgeboten, um ihr Kind ihrer Schweſter zu 
bringen; nachdem ſie dieſe Aufgabe vollbracht 
hatte, unterlag ſie der Uebermacht ihres 
Schmerzes. 

Lord und Lady Doverley hatten keine 
Kinder und ſahen es daher als ihre Pflicht 
an, dem kleinen armen Weſen diejenigen zu 
erſetzen, die ihm auf fo tragiſche Weile ent- 
riſſen worden. 

Die kleine Sarah wurde alſo als ein 
Geſchenk des Himmels betrachtet und auf— 
genommen. 

Das Kind war lebhaft und aufgeweckt; 
ſeine glücklichen Anlagen machten es alsbald 
zum Liebling des ganzen Hauſes. Ihre 
erſten Jahre verfloſſen ſanft zwiſchen ihrem 
Onkel und ihrer Tante. 

Als ſie fünfzehn Jahre alt war, zeigte 
man ihr eines Tages an, daß ſie eine kleine 
Baſe bekommen, Lady Helene hatte endlich 
vom Himmel die Wohlthat empfangen, um 
die ſie ſo lange gefleht: ſie hatte ein kleines 
Töchterchen. 

Sarah nahm dieſe Nachricht mit großer 
Gleichgiltigkeit auf. Als man ihr das Kind 
zeigte, bewies fie weder Freude, noch Miß⸗ 
vergnügen. Ihre Adoptiveltern waren be- 
trübt über die Art und Weiſe; allein ſie 
konnten ihr nie die geringſte ſchuldige Hand— 
lung gegen ihre kleine Baſe vorwerfen: im 
Gegenteil leiſtete ſie ihr, wenn darum ge— 
beten, manchen jener Dienſte, den Kinder ſo 
nötig haben; aber fie gab ihr nie das ge- 
ringſte Zeichen von Freundſchaft. Ihre ganze 
Seele war augenſcheinlich von einer tiefen 
Eiferſucht eingenommen, aber von einer kalten 
und berechnenden Eiferſucht, die ſich nie durch 
das geringſte Wort oder die leiſeſte Hand- 
lung verriet. 

Die Abneigung, die ſie aber gegen die 
Kleine hatte, ſchien mit dieſer zu wachſen 
und Lady Doverley glaubte dieſes feindliche 
Gefühl abzuſchwächen, indem ſie Sarah für 
einige Zeit in ein Erziehungsinſtitut nach 
London ſchickte. 

Mit ſiebzehn Jahren kam das junge 
Mädchen zurück; aber ihr Benehmen gegen 
ihre Baſe hatte ſich nicht gebeſſert; ja ein 
feiner Beobachter konnte ſogar ſehen, daß 
ihre Abneigung ſich immer mehr in Haß 
verwandelte. 

Da ladete ſie eine Verwandte ihres Vaters 
zu ſich nach Devonſhire ein. Dort lernte fie 
Herrn Strompſon kennen und kehrte bald 
zu ihren Adoptiveltern zurück, um ihnen ihre 
Abſicht, ihn zu heiraten, anzuzeigen. Denn 
welche Freiheit auch immer die jungen 
Mädchen in England genießen, ſo iſt es 
doch dort gegen jede Sitte, dieſen Schritt 
zu thun, ohne um die Einwilligung der 
Eltern oder ihrer Stellvertreter zu bitten. 

Lord Doverley ſchrieb alsbald an ver- 
ſchiedene Bekannte, um über den Charakter, 
die geſellſchaſtliche Stellung und das Bor- 
leben Sir Williams Erkundigungen einzu- 
ziehen. Er erfuhr bald, daß Sir William 
Strompſon ein ehemaliger Offizier ſei, der 
in Indien von feinem Regiment gejagt wor- 
den wegen ſchlechter Aufführung, und daß 
ſich in Europa ſein Betragen keineswegs 
gebeſſert. Alle bezeichneten ihn einſtimmig 


als einen Ehrloſen, einen Trunkenbold, der 
aber zu gleicher Zeit ſehr geſchickt und dem 
kein Mittel zu ſchlecht ſei, wenn es gelte, 
ſich bei jemand einzuſchmeicheln, oder ſeine 
Liebe zu gewinnen, mit einem Wort, man 
ſchilderte ihn als verächtlich und gefährlich. 

Dieſe Antworten wurden Sarah mitge⸗ 
teilt; ihr Onkel und ihre Tante thaten ihr 
möglichſtes, um ſie von ihrem Vorhaben 
abzubringen, erhielten aber nur die Er— 
widerung: 4 

„Das find lauter Verläumdungen, Sir 
William iſt ein Ehrenmann; ich liebe ihn 
und werde ihn heiraten.“ ; 

Als alles Zureden nicht helfen wollte, 
erklärte Lord Doverley feierlich, daß er nie 
ſeine Einwilligung zu dieſer Vereinigung 
geben werde. 

„Ich kann auch ohne Ihre Einwilligung 
heiraten.“ 

„Sarah,“ ſagte er, „Du biſt die einzige 
Nichte der Lady Doverley; bis zur Geburt 
unſrer kleinen Marie warſt Du die einzige 
Erbin unſres Vermögens, und da wir nicht 
wollten, daß Marie unſre ganze Erbſchaft 
einziehe, ſo trafen wir die Verfügung, welche 
Dir einen Teil unſres Vermögens ſichert; 
wenn Du aber eigenſinnig darauf beharrſt, 
Sir Strompſon gegen meinen Willen zu 
ehelichen, ſo wiſſe, daß Du vom Tage Deiner 
Verheiratung an eine Fremde für uns wirſt. 
Wenn Du noch ein klein wenig Anhänglich⸗ 
keit an Deine Tante, wenn Du noch einen 
Funken Liebe für die Schweſter Deiner 
Mutter haſt, Sarah, ſo erſpare ihr den 
großen Schmerz, Dich als Nichte verleugnen 
zu müſſen.“ : 5 

Das junge Mädchen war zuſammen⸗ 
geſchaudert, als man ſeine Baſe nannte und 
eine Anſpielung auf das Vermögen machte, 
welches ſie ihm entriſſen. Jedoch ſchon nach 
einer Minute gewann Sarah ihre ganze 
Selbſtbeherrſchung wieder und antwortete mit 
großer Ruhe: 

„Alles, was man Ihnen über Sir 
Strompſon geſchrieben, iſt ein abſcheuliches 
Lügengewebe.“ 

„Ich habe Dir ſchon geſagt,“ entgegnete 
der Onkel, „daß ich vollkommen überzeugt 
bin von der Ehrenhaftigkeit aller jener Per- 
ſonen, an die ich mich in dieſer Angelegen— 
heit gewendet. Außerdem beſitze ich noch das 
Zeugnis mehrerer ſeiner früheren Kollegen 
aus dem Regiment, aus welchem er gejagt 
wurde.“ 8 

„Mag ſein, aber es iſt mir gleich; ich 
liebe ihn und werde ihn heiraten.“ 

„Noch einmal, Sarah, wähle zwiſchen 
ihm und Deiner Familie.“ 

„Ich wähle Sir William.“ 


Einige Tage ſpäter verließ fie Doverley⸗ 


Caſtle, um nicht mehr dahin zurückzukehren. 

Lady Helene fühlte einen tiefen Schmerz 
über die Undankbarkeit ihrer Nichte, wurde 
aber bald durch ſchwere Sorgen von dieſem 
Gedanken abgezogen. Marie, die bisher 
immer ſo bluͤhend geweſen, wurde plötzlich 
blaß und leidend, verlor die Eßluſt und 
bekam einen trocknen Huſten. Die erſten 
Aerzte Englands wurden zu Rate gezogen, 
konnten aber den Fortſchritt des Uebels 
nicht aufhalten und einige Wochen ſpäter 
verſchied das arme Kind in den Armen 
ſeiner troſtloſen Mutter. 


. 
Seit dem erſten Beſuch der Mrs. Stromp— 


ſon bei ihrer Tante zu Montboron, kam ſie 
immer häufiger hin. Lady Doverley, die 
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ſie anfangs mit ziemlicher Kälte empfangen Sir Strompſon zu empfangen; allein trotz Strompſon,“ ſagte eines Tages die Lady 
hatte, war bald vollkommen glücklich, fie aller Verſicherungen von Ergebung und An- zu ihm; „fein Betragen iſt doch ausgezeichnet 
ganz ſo wieder zu finden, wie ſie in ihrer hänglichkeit von ſeiten ſeines Neffen, brachte und Deine Haltung thut Sarah ſehr weh.“ 

„Du weißt, daß es ganz gegen 
meine Natur iſt, Gefühle zu er— 
heucheln, die ich nicht wirklich habe.“ 

„Wir ſollen nicht ſtrenger ſein 
als Gott, der ja dem Reumütigen 
auch verzeiht.“ 

„Wer jagt Dir, daß Sir Stromp— 
ſon bereut?“ 

„Haben wir nicht den beſten 
Beweis dafür in der Aenderung 
feines Betragens, in ſeiner Rückkehr 
zu einem geregelten Lebenswandel, 
in der gewiſſenhaften Erfüllung ſeiner 
menſchlichen undreligiöſen Pflichten?“ 

„Biſt Du ganz gewiß, daß der 
Mann Sarahs ſo iſt, wie Du ihn 
ſchilderſt?“ 

„Zweifelſt Du daran, Harry?“ 

„Ja.“ 

„Haſt Du etwas gehört.“ 

„Nein, aber ich zweifle.“ 5 

„In dieſem Fall ſcheint es mir, 
daß Du ſuchen ſollteſt, es zu er 
fahren.“ 

„Ich erniedrige mich nicht zu 
der Rolle eines Spions. Wenn Sir 
Strompſon wirklich das iſt, was er 
ſcheinen will, ſo wird es uns die Zeit 
lehren.“ (Fortſ. folgt.) 


— 


Der Bariton und der Teel. 


Von O. von Brieſen. 


er Baritoniſt Sir Clifford Halle 

ſollte einſt in Port Eliſabeth 

(Süd⸗Afrika) ein Concert geben. 
Der Saal, in dem er ſang, lag in einem 
Bezirk der Stadt, in welchem der größte 
Teil der Bevölkerung aus Gänſen, 
Enten, Schweinen, Eſeln und anderm 
Hausgetier zu beſtehen ſchien. Die 
Nacht war warm und der Haupteingang 
blieb offen, um der friſchen Luft freien 
Zutritt zu gewähren. Er hatte zwei 
oder drei Nümmern glücklich herunter⸗ 
geſungen und begann eben das be⸗ 
kannte Lied zu ſingen: „Bruder, gehſt 
Du hier vorüber,“ ein Lied, das ſeinen 
Zuhörern ſehr zu gefallen ſchien. Das 
Lied endet mit den Worten: „Bruder, 
Bruder, lac Ja“ und gerade in die⸗ 
ſem Augenblick ſtreckte einer der vier⸗ 
beinigen Eſel von Port Eliſabeth den 
Kopf in den Saal und — „Ia, Ja“ 
klang es herein! Natürlich ſchüttelte 
das geſamte Publikum ſich buchſtäblich 
vor Lachen. Die Frau des Komman⸗ 
danten bekam geradezu den Lachkrampf. 
Der Kommandant ine aber trat mit 
vor Lachen thränenden Augen auf den 
Sänger zu, klopfte ihm af die Schul⸗ 
ter und ſagte: „Lieber Halle, wenn Sie 
bei uns in Afrika ernſt genommen 
werden wollen, dann laſſen Sie — Ihre 
Verwandten hübſch zu Hauſe!“ 


Leuchtturm und Seitenflügel des Sultanspalaftes von Sanſibar vor der Beſchießung. 


Für Kühe und Haus. 


Fiſche. Wenn die Kiemen nicht mehr ſchön 
rot find (man ſtreicht fie mitunter deshalb an), iſt 
die Ware verdächtig. Bei verdorbenen Fiſchen ſind 
die Augenringe heller und glanzlos. Der Geruch 
darf feinen Anflug von Dumpfigleit haben. Beim 
— —ñͤ— erſchneiden muß das Blut nachfließen. Faule 

n 8 x 5 5 Fiſche find glüdlicherweife durch ihren entſetzlichen 
früheſten Kindheit geweſen: ſauft, geſchmeidig ihm der edle Lord keine beſondere Zuneigung] dern, fofort zu erkennen. Dee dige hoben außerordentlich 
nd. voller ef 9 i v 5 55 P 1 3. au viel Eingeweidewürmer. Der Fiſch muß daher tüchtig ſieden, 
und volle zarter Aufmerkſamleiten gegen entgegen; er blieb ihm gegenüber ſtels auf; weit nur dadurch alle Brut zerſlört wird. Auch die einftei 
diejenige, die Mutterſtelle an ihr vertreten. dem Standpunkt einer kalten Höflichkeit. Fiſche find auszunehmen, da gerade im Darmkanal das 


Lord Doverley hatte endlich eingewilligt, „Du biſt aber ſehr ſtreng gegen Sir meiſte Ungeziefer niſtet. 
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an Bord des „Seeadler“ nach am 
gebracht. Der in Sanſibar, einer Stadt von 
etwa einhunderttauſend Einwohnern, zahlreich 
vorhandene Pöbel ließ die Gelegenheit zu Raub 
und Plünderung nicht unbenützt. Die unter 
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Zu unſern Bildern. N 


allgemeine Verwirrung benutzend, überfiel ein 


Leuchtturm und Seitenflügel des Sul- 
tanspalaſtes von Sanfibar vor und nach ler in ihren Häuſern, plünderte un 


der Beſchießung (Seite 9 
und 11). Nach dem Tode 
des letzten Sultans von San⸗ 
ſibar ſuchte ſein Nachfolger 
Chalid gegen den Willen der 
Engländer, der Herrſchaft ſich 
zu bemächtigen. Dieſe ſetzten 
ein Landungskorps von 500 
Mann ans Land, um die 
zum Palaſt führenden Stra— 
ßen abzuſchließen. Gleichzeitig 
begannen fie ein Bombarde⸗ 
ment aus fünf Kriegsſchiffen 
egen den Palaſt, vor deſſen 
Front ſie ſich gelegt hatten. 
Alsbald eröffnete auch das 
im Hafen liegende Sultans⸗ 
ſchiff „Glasgow“ das Feuer 
auf die engliſchen Panzer und 
ab Salve um Salve aus 
einen Vorladern ab, bis es, 
wie vorauszuſehen war, in 
Grund geiöoften wurde und 
ſank. urze Zeit vor der 
Beſchießung hatten alle Ara⸗ 
ber und viele ſonſtige Ein⸗ 
wohner, etwa 3000 an Zahl, 
zur Baraſo (Audienz) in und 
vor dem Palaſt des Sultans 
und in der Moſchee ſich ver⸗ 


ſammelt, die nun erbarmungs⸗ 


los von den Kanonen der 
Engländer zuſammengeſchoſſen 
wurden. Das Bombardement 
dauerte 45 Minuten, der Pa⸗ 
laſt war in Trümmer ges 
ſchoſſen, das Haremsgebäude 
nebenan ſtand in Flammen, 
und der neuerbaute Seiten⸗ 
Kügel des Palaſtes war von 
en Granaten wie ein Sieb 
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55 Einwohnern bei der Beſchießung herrſchende 


großer Volkshaufe die Bu nötigen Händ⸗ 
id mordete. 


Eine Gehaltsordnung vor 200 Jahren. 
Graf Anton Günther von Oldenburg 


(16031667), welcher be⸗ 
kanntlich des heiligen Römi⸗ 
ſchen Reiches Stall⸗, Jäger⸗ 
und Küchenmeiſter genannt 
wurde, ließ für ſeine Beamten 
eine Gehaltsliſte ausarbeiten. 
Darnach erhielten der Stadt⸗ 
richter 100 Thaler, der Scharf: 
richter 50 Thaler, der Amt⸗ 
mann zu Raſtede 150 Thaler, 
der Landrichter 440 Thaler, 
der Superintendent 496 Tha⸗ 
ler, der Paſtor 208 Thaler, 
der Organiſt 20 Thaler, der 
Rektor 150 Thaler. Der 
Oberſt zu Jever bezog 1500 
Thaler, der Oberſtwachmeiſter 
600 Thaler. Der Oberſt zu 
Er bezog außer feinem Ge⸗ 
alt noch die „Blaue-Augen⸗ 
Brüche“, und zwar betrug 
die Brüche für jedes blau 
gel@lngene Auge 1 Thaler 
18 Silbergroſchen. Es waren 
eigens zwei Soldaten beſtellt, 
welche in allen Wirtſchaften 
nachfragen mußten, ob je⸗ 
mand ein Auge blau ge- 
ſchlagen war. 

Aufrichtig. „Nicht wahr, 
Oskar, Du heirateſt mich 
nicht wegen des Geldes?“ 
— „Gewiß nicht — das 
kriegen ja meine — Gläu⸗ 
biger!“ 


Wortſpiel-Nätſel. 
Wie heißt mit einem Wort ein Mann 
Der nie ſich legte Feſſeln an, 

Und dennoch für das ganze Leben 


durchlöchert. In der Stadt 
ſelbſt waren glücklicherweiſe, 
mit Ausnahme einiger Euro⸗ 
päerhäuſer, die von Fehl⸗ 
ſchüſſen getroffen worden, keine 
Verheerüngen angerichtet. — 
Von den Anhängern Chalids 
fielen 475; Verwundete wur⸗ 
den 200 gezählt. Auf ſeiten 
der Engländer ſind 32 der 
Matthewſenſchen Askari und 
etwa 10 Marineſoldaten gefallen. Der Sul: Zweiundzwanzig Inder kamen auf dieſe Weiſe 
tan war nur im Beſitz von 9 Geſchützen, die am ums Leben. 


r Be n DE e Stets mit blendend hellem Glanze 
„Nein, ein Wermutstropfen miſcht ſich in ſein Glück: er hat die fire Idee, fie würde Hat ihm Fürſtengunſt geſtrahlt g 
mal gelegentlich — wiederkommen!“ Darum auch das ſchlimme Ganze 
Sich in ſeinen Zügen malt. 


Sich eine Feſſel ſucht zu geben? 
— g Zweiſilbige Scharade. 
8 Seht die funkelnde Karoſſe 
Und den ſtolzen Grafen drin. 
1 RR ER 4 1 ji Zu der erſten, zu dem Schloſſe 
„Haben Sie ſchon die Neuigkeit gehört: dem Müller iſt feine Frau durchgebrannt! a Bringt ihn raſch die zweite hin. 
„Der Beneidenswerte! — Und er iſt jetzt vollkommen zufrieden?“ 


Zahlenbuchſtaben-Nätſel. 


Palaſt frei aufgeſtellt waren und das Feuer Vom Drillplatz. Feldwebel: „Menſch, . ie 
aufnahmen. Die Engländer hatten feit ihrem Sie marſchieren ja wie ne egyptiſche Mumie, 716534 Auszeichnung 
Protektorat dem Herrſcher von Sauſibar wohl- die den Veitstanz hat!“ 261884 Speiſe, 2% 
weislich nur die Führung von Vorderlader⸗ 21658 alter Sänger, 
kanonen geſtattet, der Kampf war daher von 3 2 3 6 Waldtier, 
Anfang an für die Araber ausſichtslos. Wäh⸗ 476534 Himmelsrichtung, 
rend der Beſchießung lagen der deutſche Kreuzer (= 8 6323 Pflanze, 
„Seeadler? und das italieniſche Kanonenboot, Auflöſung „„ 
„Volturno“ im Hafen, auch waren der Gon⸗ ae eee 


des Scherzrätſels aus der erſten Nummer 


vernementsdampfer „Rovuma“ und der Küſten⸗ | : 
dampfer der Deutſch-Oſtafrika⸗Linie „Wißmann“ 25 dieſes Quartals: 

auf ihrer fahrplanmäßigen Fahrt eben in San⸗ 2 „ Bresion x 
ſibar eingetroffen. Die „Volturno“ hatte das N 
Mißgeſchick, einen Streifſchuß aus der „Glasgow“ 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Schachaufgabe: 


75 eee eee 


zu erhalten, der ihr einige Heckplanken zuſam⸗ — Weiß. Schwarz. 
. ſonſt pr feinen Schaden en 4 Eh 4 1 

er „Seeadler“ hatte zum Schutz des deutſchen klärung des 1 a ea . 
Konſulats eine Marinewache von 25 Mann in er N big Ses e, f 5 


des Reim, Füllrätſels: Geweihe weihe; des Buchſtaben- und 


das Konſulatsgebäude gelegt, während die in aus voriger Nummer: In 
Engländer vor der Bes Bruder Studio hätte die Frage, wer den Schneemann ge, Krebswort Ratſels: Rehboc, Kober! der zweifilbigen Scha- 
9 ch q 


Sanſibar wohnhaften 


ſchleßung auf die Kriegsſchiffe ſich begeben hat⸗ | baut, leicht feibft beantworten können, wenn er feiner Flegel. ri ve 
ten. Dem Prätendenten Chalid gelang es, |iabre gedacht Wer baut Schneemänner anders als die Inftige WN 7 
während des Bombardements mit einigen vor⸗ Jugend. Der Künſtler dieſes Schneemanns hat ſich außerdem, Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 


4 N D, Wärme ſuchend, eng dem Studenten angeſchloſſen. Stellt Sei 1 
nehmen Arabern zum deutſchen Konſul Freie das Bild auf den Kopf, zeigt das Haupt des — aaijgen MIELE 
herrn bon nen fich zu flüchten, unter Bein und Stoc des Fragenden ſich, an feine Schulter lehnen 
deſſen Schutz er ſich ſtellte. Später wurde er ſich feine Füße. 


Verantwortlicher Redacteur W. Herrmann, Verlin-Steglig. 
i 2 Gedruckt und herausgegeben von 
Ihring & Fahrenholtz, Berlin S. 42, Prinzenſtr. 86, 
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